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Der Nahe Osten ist mehr als ein Hort von Konflikten, Krieg und Terror. 
Die EU sollte endlich die Chancen in dieser Region erkennen. Entlang der 
vier englischen „E’s“ – Economy, Energy, Environment, Education – gibt 
es zahlreiche Kooperationsfelder, die es für Europa zu nutzen gilt. Dazu 
müssen auch die sechs GCC-Staaten in die regionale Konfliktlösung stär-
ker eingebunden werden.  
Der südliche Nachbarschaftsbogen der 
Europäischen Union umfasst die Türkei 
(77 Mio. Einwohner), Israel (7), Iran (67), 
Nordafrika (164), arabischer Mashreq (45) 
und die sechs Staaten des Golf- 
kooperationsrates (41). In fast allen 
muslimischen Ländern beträgt die 
Bevölkerungsentwicklung zurzeit rund  
2 Prozent. Allein bis 2020 müssen in der 
arabischen Welt 50 Mio. Jobs geschaffen 
werden. Viele Araber leben und arbeiten 
als Migranten in Europa (rund 6 Mio.) und 
den reichen Golfstaaten (2,2 Mio.). 
 
Aus europäischer Sicht ist diese Region 
mit Chancen und Risiken verbunden, die 
erhebliche Auswirkungen auf die 
Außenbeziehungen der Europäischen 
Union und Rückwirkungen auf die 
innereuropäische gesellschaftliche Ent-
wicklung haben. Die europäischen 
Interessen ranken sich um die Schlag-





Chancen in einer  
Konfliktregion? 
Sieben Konfliktkreise beschreiben die 
Landkarte der Risiken, die sich vom südli-
chen Mittelmeer über den Nahen Osten bis 
in die Golf Region erstreckt: 
 
1) Die territorialen Konflikte von der 
West-Sahara über den israelisch-





























   
   






2) Die Kämpfe um wichtige Ressourcen 
wie Erdöl, Erdgas, Wasser und Agrarflä-
chen. 
 
3) Die soziale Frage, die sich aus der Ar-
mutsschere ergibt, zwischen rohstoffrei-
chen und rohstoffarmen Ländern des Na-
hen Ostens sowie zwischen reicher Ober-
schicht und armer Mittel- und Unter-
schicht; dazu kommt die demographische 
Entwicklung; beides auch Gründe für den 
Migrationsdruck auf Europa. 
 
4) Die Konfliktfacetten, die sich aus der 
politischen Transformation ergeben, und 
die Fragen nach Identität und Ideologie 
der einzelnen Völker und Staaten der Re-
gion aufwerfen: Legitimation von Herr-
schaft, gute und schlechte Regierungsfüh-
rung, die Auseinandersetzung zwischen 
Säkularität und Religiosität, zwischen 
Sunna und Schia, zwischen jüdischem, 
muslimischem und christlichem Glauben 
und Traditionen. Der Umgang mit religiös 
motivierter Gewalt. 
 
5) Schließlich belasten das iranische Rake-
ten- und Nuklearprogramm, 
 
6) die unklare Zukunft des Irak sowie 
 
7) die Auswirkung fragiler Staatlichkeit im 
Jemen, Somalia, Sudan, Afghanistan und 
Pakistan die Entwicklung im Großraum 
Naher Osten in der direkten Nachbarschaft 
zu Europa. 
 
Demgegenüber entwickeln sich Chancen, 
die aus der rasanten ökonomischen Ent-
wicklung der Türkei, Israels (als Top-
standort der IT-Industrie) und insbesonde-
re der sechs Staaten des Golf-
Kooperationsrates (GCC) resultieren. Am 
Golf geben die märchenhaften Einkünfte 
aus den Exporten von Erdöl und Erdgas 
vielen Gesellschaften die Möglichkeit, eine 
dynamische soziale und ökonomische Mo-
dernisierung voranzutreiben. Viele inves-
tieren diesen Reichtum in eine graduelle 
ökonomische, soziale und sogar politische 
Transformation.  
 
Träger dieser ökonomischen Modernisie-
rung in der arabischen Welt ist eine aktive 
neue Mittelschicht. Sie ist in Familien-
strukturen rund um die Welt vernetzt und 
versteht sich so als Teil der Globalisie-
rung. Sie hat die Kraft, politische Teilhabe 
zu erwirken und so die politischen Ord-
nungen zu verändern. Die neue arabische 
Mittelschicht im Speziellen versucht das 
Islamverständnis nach dem türkischen 
Vorbild zu verändern: Moderne PLUS Is-
lam. Das Engagement ihrer Frauen als Un-
ternehmerinnen, Journalistinnen und Pro-
moterinnen von Zivilgesellschaft gibt die-
ser Entwicklung besondere Dynamik. Viele 
der neuen arabischen Mittelschicht haben 
als Gastarbeiter Modernisierung und Plu-
ralisierung in den GCC-Ländern eingelei-
tet, die sie nun bei ihrer Rückkehr zum 
Beispiel nach Syrien, Jordanien und Ma-
rokko weitertragen.  
 
Für Europa gilt es, diese neue Mittel-
schicht stärker zu entdecken und als Part-
ner zu gewinnen für eine gemeinsame Po-
litik der Konfliktlösung, der Rechtsstaat-
lichkeit und einer gerechten sozialen und 
ökonomischen Entwicklung.   
 
II 
Die 4 “E`s“  
Europas Wirtschaft braucht Energie, 
Geld/Investitionen, Absatzmärkte, kluge 
Köpfe. Hier kommen die aufstrebende 
Golfregion und die konsumhungrigen roh-
stoffreichen arabischen Länder Algerien, 
Libyen und Irak ins Spiel. Sie avancieren 
mehr und mehr zum lukrativen Handels-
partner der EU. Diese Länder benötigen 
westliches Know-how, so dass Bildungs-
themen zu einem großen neuen Kooperati-
onsfeld werden.  
 
Die Daten der aktuellen Handelsbeziehun-
gen der EU mit der Türkei, Israel, Iran, 
Nordafrika und den GCC-Ländern verraten, 
dass die Türkei als Handelspartner inte-
ressanter wird und Israels IT-Branche Po-





























   
   





europäische Handelsbilanz mit Nordafrika 
fällt negativ aus aufgrund der hohen Im-
porte von algerischem Gas und libyschen 
Öls; der Handel mit Iran sinkt stetig auf-
grund der politischen Krise während pa-
rallel der Handel mit Irak zunimmt. 
 
Die Exporte in die GCC-Länder sind dop-
pelt so hoch wie die Importe an Öl und 
Gas. Der Reichtum an Energie und Investi-
tionskapital für europäische Firmen macht 
den GCC für die EU zur interessantesten 
Subregion in der südlichen Nachbarschaft. 
Der GCC ist das einzig funktionierende 
subregionale Integrationsprojekt in der 
arabischen Welt. Die sechs Mitgliedsstaa-
ten streben mit Europa nicht nur eine 
Freihandelszone, sondern auch eine Part-




Gute Wertanlagen und 
viele Exporte 
Trotz Wirtschafts- und Finanzkrise erwar-
tet die Economist Intelligence Unit für die 
GCC-Länder eine Zunahme der Warenim-
porte für 2010 um 8 Prozent auf rund 260 
Milliarden €. Um fast 4 Prozent soll das 
Bruttoinlandsprodukt in diesem Jahr an-
steigen – im Emirat Qatar, dem reichsten 
Staat der Welt, sogar um 23 Prozent, dank 
der Flüssiggasproduktion, die sich ver-
doppeln soll.  
 
Die Herrscherhäuser und Regierungen der 
sechs GCC-Länder legen die überschüssi-
gen Erlöse aus den Rohstoffverkäufen mit-
tels Staatsfonds in Wertanlagen an, um 
Renditen zu erzielen für die Zeiten nach 
dem Öl- und Gasboom. Diese GCC-
Staatsfonds verfügen über ein geschätztes 
Investitionsvolumen von 1,1 Billionen €. 
Das verwaltete Vermögen könnte mehr als 
den Börsenwert aller deutschen Dax-
Unternehmen aufwiegen.  
 
Aus den Verlusten und Erfahrungen der 
Finanzkrise von 2009 haben die GCC- 
Staatsfonds ihre Strategie geändert. Sie 
suchen neue sichere Anlagemöglichkeiten 
– weg von der reinen Geldanlage hin zu 
Investitionen in Traditionsunternehmen 
mit Zukunftsprodukten. Dabei werden die 
Anlagen möglichst breit gestreut – mit 
Blick auf Europa also nicht mehr aus-





























   
   





Staatsfonds sich aus unternehmenspoliti-
schen Fragen eher raushalten möchten, 
kaufen sie geringe Kapitalanteile auf. 
Jüngst haben sich die Qatar Investment 
Authority mit 17 Prozent bei Volkswagen 
und der Aabar Staatsfond aus Abu Dhabi 
mit 9,1 Prozent bei Daimler eingekauft.  
 
Bei aller Euphorie muss beachtet werden, 
dass bei den arabischen Investmentfonds 
die Eigentumsrechte des Staates und der 
Herrscherhäuser verschwimmen, somit al-
so oft Intransparenz herrscht. Das ist einer 
der Gründe für die Dubaier Liquiditätskri-
se von Ende 2009. 
 
Zusätzlich richtet sich der Blick golfarabi-
schen Geldes darauf, Investoren und Busi-
ness in ihre Länder zu holen. Am Golf ver-
steht man sich mehr und mehr als Han-
dels-Drehscheibe zwischen Europa, Afrika 
und Asien.  
 
Dazu bauen die Länder eine gigantische 
Infrastruktur auf. Zurzeit nutzen insbe-
sondere die neuen Mittelschichten aus In-
dien, Pakistan und Zentralasien die GCC-
Staaten als Hub. Ein indischer Geschäfts-
mann, z.B., hat 
die markanteste 
Adresse der Welt 
gekauft: Die 100. 









und  zu diversifi-























telmeer. Die Hälfte seiner Auslandsinves-






























   
   





So kommen die Investitionskraft und die 
Marktchancen des GCC auch geographisch 
näher an die EU. Die EU hat nicht nur 
mehr Chancen sondern auch mehr Kon-
kurrenz. Nicht nur mit den asiatischen 
Firmen stehen die europäischen in hartem 
Wettbewerb sondern zusätzlich unterei-
nander selbst. Folglich treten die europäi-
schen Mitgliedstaaten gegenüber ihren 
südlichen Nachbarländern nicht als einig-
starke Europäische Union auf – sondern 
eher einzelkämpferisch als Anwalt natio-
naler Wirtschaftsinteressen. Die gemein-
samen Interessen und Chancen sind allen 
EU-27 bewusst, sie werden aber noch 
nicht richtig gemeinsam entwickelt.  
 
IV 
Wüstenstrom schafft  
Arbeit und spart CO2 
Zu einem anderen gigantischen Projekt 
haben sich europäische Firmen klugerwei-
se zusammen getan. 12 Unternehmen wol-
len mit der größten privaten Ökostrom-
Initiative klimafreundliche Energie in Eu-
ropa, Nordafrika und der Golfregion er-
zeugen. DESERTEC 2050 nennt sich das 
Projekt – bis 2050 soll der Anteil C02 frei 
erzeugter Energie bei 15% liegen. Speku-
liert wird über ein Investitionsvolumen 
von 400 Milliarden Euro – der erste Strom 
würde in 15 Jahren den Markt bedienen.  
Beim Blick über das Mittelmeer spielen 
Solar und Windenergie die Hauptrolle. 
Wüstenstrom schafft Arbeit in den jungen 
arabischen Bevölkerungen und Absatz-
märkte für europäische Technologie; beide 
Regionen erhalten saubere Energie. Auch 
die arabischen Länder konsumieren zu-
nehmend mehr Strom. Als erstes nordafri-
kanisches Land hat Marokko einen Solar-
plan aufstellt. Bis 2020 will es 2000 Son-
nenmegawatt installieren. Damit wird Ma-
rokko zum ersten DESERTEC Partner im 
Orient.  
 
Bei den Öl-und Gasimporten ist Europa zur 
Zeit am abhängigsten von Russland (32% 
der europäischen Öl- bzw. 41% der Gasim-
porte), Norwegen (14% Öl bzw. 27% Gas), 
Algerien (3% bzw. 17%) und Libyen (10% 
bzw. 0%). Bei einer europäischen Diversi-
fizierungsstrategie würden die GCC-
Staaten neben Alternativenergien stärker 
ins Blickfeld geraten. 
 
Denn auch die Golfregion arbeitet an um-
weltfreundlicher Technik mit: Für den 
Aufbau der ersten C02 freien Stadt, Masdar 
City (Vorort von Abu Dhabi), haben 
Masdar und der deutsche Energieriese 
e.on ein Joint Venture gegründet. Ein an-
deres hat die Qatar Solar Technologies mit 
































   
   






Mit Erasmus an die KAUST 
Diese aktive GCC-Wirtschafts- und Fi-
nanzpolitik arbeitet nicht nur vor für die 
Zeit, wenn Öl und Gas langsam zur Neige 
gehen, sondern die Investitionen müssen 
Arbeitsplätze schaffen - zwei Millionen 
Jobs in den nächsten 20 Jahren. 
 
Allein in Saudi-Arabien steigt die Bevölke-
rung jährlich um 2 Prozent. Nicht nur 
Wohnraum muss her für die jungen Men-
schen – zwei Millionen Wohnungen allein 
bis 2015 – sondern auch Bildungseinrich-
tungen. Alleine 1.200 Schulen und Hoch-
schulen müssen schnell gebaut werden. 
Das ist nicht nur eine gigantische Aufgabe 
für die Städtebauer sondern insbesondere 
für die Bildungspolitiker. Es fehlt an Leh-
rern und Lehrplänen, die die Fächer der 
Zukunft - Naturwissenschaften und Inge-
nieurwesen - in Arabisch vermitteln. 
 
Um diese Quantität und bessere Qualität 
zu erreichen, ist eine Kooperation mit eu-
ropäischen Bildungseinrichtungen sinn-
voll. Den Anfang machten amerikanische 
und britische Universitäten, die insbeson-
dere in Dubai gegen Studiengebühren 
Hochschulbildung anboten. Nun ziehen die 
GCC-Regierungen selbst nach. Sie bauen 
staatliche Unis und Forschungsinstitutio-
nen in Kooperation z. B. mit SciencePo Pa-
ris an der Kuwaiter Universität oder mit 
RWTH Aachen in Muscat auf. 
 
Der westliche Input beschleunigt den Re-
formdruck, der auf dem Bildungssektor 
der GCC-Staaten liegt. So erhalten junge 
Frauen bessere  Bildungschancen. Das 
geht sogar soweit, dass im saudi-
arabischen Jeddah mit KAUST (King Ab-
dullah University of Science and Techno-
logy) eine Universität geöffnet hat, an der 
beide Geschlechter gemeinsam studieren 
können.  
 
Die zaghaft zunehmende Zusammenarbeit 
zwischen europäischen und golfarabischen 
Universitäten ermöglicht auch den Aus-
tausch von Studenten. Golfaraber sollten 
verstärkt ins europäische Erasmuspro-
gramm integriert werden und im Gegen-
zug sollten die GCC-Staaten 
Stipendienprogramme für europäische 
Studenten auflegen.  
 
Wie groß der Bedarf und der Wunsch nach 
mehr Bildung und Wissen sind, zeigt das 
Entstehen von Wissensparks wie in Dubai, 
und Bildungsstädten wie in Doha und Ma-
nama, die auch die berufliche Weiterbil-
dung und die Forschung umfassen. Der 
Bildungsmarkt im positiven Sinne zeigt 
hier große Chancen auf. Seine größten 
Hürden: Eine schnelle Reform des Schul-
wesens ist zwingend, das die Schüler bes-
ser auf die neuen Qualitäten ihrer Univer-
sitäten vorbereiten kann. Ein Wandel der 
Mentalität der Absolventen ist wün-
schenswert, der den Abschluss nicht nur 
als Jobgarantie beim Staat ansieht. Konti-
nentaleuropäische Universitäten mögen 
ihre bürokratischen Hürden für Gaststu-
denten aus dem Golf und Kooperationen 
mit Unis im GCC vereinfachen. 
 
Die Zusammenarbeit im Bildungssektor 
zwischen Europa und den rohstoffreichen 
arabischen Ländern gestaltet sich auf-
grund der vorhandenen Budgets dieser 
Länder einfacher. Die Zusammenarbeit ist 
aber auch zwingend erforderlich für die 
Verbesserung der Bildungsstandards in 
den rohstoffarmen arabischen Ländern. 
Dort droht eine Generation ohne Zukunft 
heranzuwachsen, wenn nicht Millionen 
von Jobs geschaffen werden, jährlich. 
Nicht alle von ihnen können am Golf oder 
Europa Arbeit finden. Europa und der Golf 
können ihnen aber helfen, mit Teilhabe an 
besserer Bildung Kleingewerbe zu grün-






































   
   






Europas Südpolitik mit 
bescheidenem Erfolg 
Wie ein scheinbarer Widerspruch halten 
sich in Europas südlicher Nachbarschaft 
das Potential für Konflikte, Krieg und Ter-
ror einerseits und das Potential für sozio-
ökonomische Entwicklungschancen ande-
rerseits die Waage. 
 
Die vertragstechnischen Beziehungen Eu-
ropas zu den einzelnen Staaten und Sub-
regionen des Südens gestalten sich facet-
tenreich: Die EU verbindet mit der Türkei 
eine Zollunion und ein Verhandlungspro-
zess auf EU-Mitgliedschaft. Der Mittel-
meerraum (Euro-Mediterrane Partner-
schaft im Barcelona-Prozess) ist politisch 
aufgewertet zu einer "Union für das Mit-
telmeer". Parallel existiert auch noch die 
bilateral ausgerichtete Europäische Nach-
barschaftspolitik. In diesem Rahmen un-
terhält die EU mit Israel eine spezielle bi-
laterale Zusammenarbeit insbesondere bei 
Technik, Wissenschaft und Forschung.  
 
Europa engagiert sich im israelisch-
arabischen Konflikt finanziell als größter 
Geber und politisch im Rahmen des Quar-
tetts der Nahost-Vermittler. In die Golfre-
gion unterhält die EU neben dem Golfkoo-
perationsrat (GCC) bilaterale Beziehungen 
mit Irak und Iran, die sich allerdings 
schwierig gestalten. 
 
Diese Vertragswerke würden auch besser 
funktionieren und schneller Ergebnisse 
produzieren, wenn die EU nicht gespalten 
auftrete. Einig sind sich die 27 in der gro-
ßen Strategie, gespalten, wenn es um die 
praktische Politik geht. Das prominenteste 
Beispiel ist der Widerstreit zwischen der 
pro-israelischen und pro-arabischen Grup-
pe innerhalb der EU. Als Bremse wirkt 
auch der Gegensatz zwischen den Befür-
wortern und Gegnern eines Türkeibeitritts 
zur EU, der Gegensatz zwischen den Pro-
motern von Menschenrechten/Zivil-
gesellschaft und den von einer engen Zu-
sammenarbeit mit autoritären Regierun-
gen, der Gegensatz zwischen einer Politik 
der großen Entwürfe und einer Politik der 
kleinen Projekte. 
 
Zudem sind die Potentiale der EU, als Kon-
fliktlöser zu agieren, weiterhin begrenzt: 
Die EU war 2002 nicht einmal in der Lage, 
den Mini-Territorialkonflikt zwischen Ma-
rokko und Spanien um die wenigen winzi-
gen unbewohnten Petersilieninseln zu 
schlichten, die USA mussten eingeschaltet 
werden, um eine Eskalation an der Brücke 
von Gibraltar zu verhindern. 
 
So sind leider, bei allem Goodwill der eu-
ropäischen Familie, die Ergebnisse bilate-
ralen und multilateralen diplomatischen 




GCC stärker einbinden 
Demgegenüber hat die kleinere, wenn 
auch reichere, Subregion GCC in den letz-
ten Jahren politisch-diplomatisches Enga-
gement entwickelt, um selbst an der Lö-
sung regionaler Konflikte zu arbeiten - ge-
leitet vom Prinzip, Konsens zu finden zwi-
schen allen Konfliktparteien. Prominentes-
te Beispiele: Saudi-Arabiens Anstrengun-
gen, eine palästinensische Einheitsregie-
rung aus Fatah und Hamas zu bilden; 
Qatars Erfolg, einen erneuten Bürgerkrieg 
im Libanon zu verhindern. Weiteres Poten-
tial: Saudi-Arabien spielt eine Schlüssel-
rolle bei der Umsetzung des Planes der 
Arabischen Liga für einen Frieden mit Is-
rael; der GCC verfügt über politischen Ein-
fluss, zur Stabilisierung des Irak und zur 
Verhaltensänderung des iranischen Re-
gimes bei zu tragen.     
 
Daraus empfiehlt sich für die Europäische 
Union: Limits erkennen, Chancen sehen, 
bescheideneren Ansatz fahren: Die EU 
sollte sich stärker auf die neue Mittel-
schicht und die GCC-Staaten als Partner 
im Süden konzentrieren und gemeinsam 





























   
   





und Bildung erschließen. Daraus wächst 
Vertrauen.  Vertrauen, das den gesell-
schaftspolitischen Wandel am Golf fördert 
und die dortigen Regierungen ermuntert, 
sich stärker selbst bei der Lösung der poli-
tischen Konflikte im Nahen Osten ein zu 
bringen. Da die sechs GCC-Ländern das 
nicht bei jedem Konflikt alleine stemmen 
können, sollte der Westen bei seinen Kon-
fliktmanagement und Konfliktlösungsstra-
tegien den GCC stärker von Anfang an als 
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